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Abbildung 1: Ansicht Ostrava von oben (Postkarte aus den 1930er Jahren)





Annäherungen


Eine Stadt besuchen ist heute einfach. Man tippt auf Google-Maps den Namen der gewünschten Stadt ein und schon ist man da. Man kann die Stadt wie im Helikopter überfliegen, an bestimmten Orten verweilen und sie aus geringerer Höhe betrachten. Oder man wählt eine Schrägansicht. Anschließend kann man durch die Straßen fahren und Gebäude aus der Nähe ansehen. Doch ist das noch nicht alles. Will man Genaueres über ein Museum wissen, so klickt man direkt auf das Symbol der Sehenswürdigkeit und gelangt zu der Homepage mit weiteren Informationen über Öffnungszeiten usw. Oft wird auch ein virtueller Rundgang angeboten. Ein Schloss etwa kann man auf diese Weise viel umfassender betrachten, als wenn man selbst vor Ort wäre – und vor allem mit mehr Ruhe. Entschließt man sich dann zur Reise, so kennt man die Stadt schon, ihre Topographie, ihre Denkmäler, ja man weiß sogar, welche Farbe die Straßenbahnen haben. Man ist vertraut mit der Stadt, weiß, wie es dort aussieht, die Stadt ist nicht mehr fremd. Hat man genug Zeit, so kann man am Schreibtisch sogar eine komplette Reise virtuell durchführen. Das geht so weit, dass man auch zu der Erkenntnis gelangen kann, dass die Stadt eigentlich nichts Besonderes ist und man die reale Reise dorthin sein lassen kann.


Als ich Ostrava zum ersten Mal virtuell besucht habe, kreiste ich lange über weite Flächen in verschiedenen Brauntönen. Waren das Häuser? Ackerflächen konnten es nicht sein. Bei näherer Betrachtung sah ich, dass das offensichtlich Werksanlagen waren. Unendlich aneinander gereihte, immer gleiche Bauten, dazwischen Lagerplätze und Stapelflächen, Wege und Gleise, die der Betrieb über die Jahre hinweg rostig gefärbt hatte. Fuhr ich dann in meiner Ansicht durch die Straßen, sah ich die eintönigen Industriebetriebe. Teils aus Ziegelsteinen gemauert, teils aus Fertigteilen errichtet zogen sie sich scheinbar endlos entlang der kurvenlosen Straßenfluchten. Anzeichen eines Fabrikbetriebs fehlten allerdings, alles wirkte schon seit längerem verwaist und leer. Anderswo fand ich Reihen planmäßig angeordneter Bauwerke entlang eines meist rechtwinkligen Wegerasters. Hier war mehr Grün zu sehen. Einen Mittelpunkt der Stadt konnte ich nicht ausmachen. Ich sah keinen zentralen Bahnhof, keine Residenz, keinen Dom, keinen Marktplatz.


Ein Flug über die Stadt, so wie er sich heute mühelos am Computer realisieren lässt, war in früheren Zeiten tatsächlich nur mit einem Helikopter möglich. Der Schriftsteller Jan Balabán (1961-2010) beschreibt, wie er sich Ostrava Anfang der 1990er Jahre näherte: „Zum ersten Mal sah ich Ostrau aus der Luft und ich traute meinen Augen nicht. [...] Der Hubschrauber glitt langsam über riesige Halden von Taubgut und Schlacke. Aus manchen stieg gelber Rauch auf, manche wuchsen allmählich mit Vegetation zu. Plötzlich erschien eine Siedlung unter uns – Plattenbauten, Straßen, Geschäfte, Schulen und Spielplätze, und schon flogen wir über halb zerfallene, leer stehende Fabrikhallen weiter, hinter einem Erlenwald tauchten die Häuser einer Arbeiter-kolonie auf, dann kam eine Autobahnüberführung, ein Marktplatz mit einer Kirche und ein paar bürgerlichen Häusern. Bald musste der Hubschrauber über riesige Hochöfen steigen, hinter denen sich Berge von Koks, Kohle und Eisenerz türmten, eine freie Fläche zeigte sich, wo noch vor kurzem eine Fabrik gestanden hatte, und da war schon das Stadtzentrum mit Kaufhallen, Geschäftshäusern, Banken, zwei großen Plätzen, der Universität, dem Park und dem Bahnhof.
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Abbildung 2: Straßenzug in Vítkovice (Aufnahme 2015)


Dahinter Fördertürme, eine rauchende Kokerei, eine berggroße Schutthalde, Teiche mit toxischem Abfall und gleich daneben eine weitere Plattenbausiedlung, Geschäfte, Schule, Kindergarten und die Chemiewerke, das Kraftwerk mit den riesigen Kühltürmen und dahinter Schrebergärten mit Gartenhäuschen und wieder dahinter eine andere Plattenbausiedlung für Tausende von Menschen.“1 Wieder am Boden, mag Balabán auch den alles durchdringenden schwefeligen Hausbrandgeruch wahrgenommen haben, der auch 30 Jahre nach seinem Erkundungsflug zumindest im Winter noch wie eine zähe Wolke durch die Stadt zieht.


Milan Kundera (geboren 1929), der auch im Westen bekannte Autor des Romans „Die unerträgliche Leichtigkeit des Seins“, charakterisiert Ostrava als „Bergarbeiterstadt, die einem riesigen provisorischen Nachtasyl glich, voll von verlassenen Häusern und schmutzigen Straßen, die ins Leere führten.“2 Und an anderer Stelle schreibt er: „Ostrava war eine schwarze Stadt, um die herum es praktisch keine Natur gab, nur Halden, Zäune, Parzellen und ab und zu ein schütteres Wäldchen voller Ruß. Schöne Blumen fand Lucie (eine Figur des Romans) nur auf dem Friedhof.“3


Für Milan Kunderas Ich-Erzähler ist Ostrava die Metapher für die eigene Verstrickung in die Spannung zwischen Idylle und Zerfall, die er in der Stadt wahrnimmt. Durch die Machtübernahme der Kommunisten in eine prekäre Situation geraten, fährt er gleichsam mit der Kamera durch die Stadt und sieht allenthalben Auflösung und Hoffnungslosigkeit. Seine eigene mentale Befindlichkeit spiegelt sich in der verlorenen und dem Niedergang geweihten Stadt.
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Abbildung 3: Bergarbeiterstadt (Postkarte, Entstehungszeit nicht bekannt)





Selbst die verstreuten Zeichen der Zuversicht, die der Erzähler etwa im efeuumrankten Häuschen sieht, widersprechen nicht der Grundtendenz des unaufhaltsamen Niedergangs, sondern unterstreichen nur die unumkehrbare Absurdität seines Daseins: „Ich setzte mich in die Lokalbahn, eine alte Straßenbahn, die auf schmalen Gleisen dahinratterte und weit auseinander liegende Stadtviertel miteinander verband, und ließ mich ins Blaue fahren. Aufs Geratewohl stieg ich aus und setzte mich in den Wagen einer anderen Linie; die endlose Peripherie Ostravas, in der sich Fabriken und Natur, Felder und Müllplätze, kleine Wäldchen und Halden, Mietskasernen und Landwirtschaftsgebäude in höchst befremdender Zusammensetzung vermischten, faszinierte und erregte mich auf sonderbare Art; ich stieg wieder aus der Straßenbahn und machte einen langen Spaziergang: ich nahm diese seltsame Gegend fast mit Leidenschaft in mir auf und versuchte, ihrer Atmosphäre auf den Grund zu kommen; ich versuchte, in Worte zu fassen, was dieser aus so verschiedenartigen Elementen zusammengesetzten Gegend Einheit und Ordnung verlieh; ich kam an einem idyllischen, efeuumrankten Häuschen vorbei und dachte, es gehörte gerade deshalb hierher, weil es absolut nicht zu den baufälligen Mietskasernen in seiner Nachbarschaft passte, ebenso wenig wie zu den Silhouetten der Fördertürme, Schlote und Hochöfen, die den Hintergrund bildeten; ich kam an niedrigen Notunterkünften vorbei, die eine Siedlung innerhalb der Siedlung darstellten, und in geringer Entfernung dazu erblickte ich eine schmutzige und graue Villa, die aber von einem Garten mit prunkvollem Eisenzaun umgeben war; in einer Ecke des Gartens stand eine große Trauerweide, die sich in dieser Landschaft wie eine verirrte ausnahm - und dennoch, sagte ich mir, gehörte sie vielleicht gerade deshalb hierher. Ich war durch alle diese kleinen Entdeckungen des Unangemessenen nicht nur deshalb so erregt, weil ich darin den gemeinsamen Nenner dieser Landschaft sah, sondern vor allem, weil es für mich das Bild meines eigenen Schicksals darstellte, meiner eigenen Verbannung in dieser Stadt; natürlich: die Projektion meiner persönlichen Geschichte auf die Objektivität der ganzen Stadt verschaffte mir eine Art Versöhnung; ich begriff, dass ich nicht hierhergehörte, ebenso wenig wie die Trauerweide und das Efeuhäuschen, ebenso wenig wie die kurzen Straßen, die ins Leere und ins Nichts führten, die Straßen, die aus Häusern zusammengewürfelt waren, von denen ein jedes von anderswoher zu stammen schien, ich gehörte nicht hierher, ebenso wenig wie die abscheulichen Viertel der niedrigen Notbaracken (in einer einst trostspendenden ländlichen Gegend), und mir wurde klar, dass ich, gerade weil ich keineswegs hierhergehörte, hier sein musste, in dieser fürchterlichen Stadt, die alles, was einander fremd war, rücksichtslos in ihrer Umklammerung eingeschlossen hatte.“4


Die Stadt als Bühne der eigenen Befindlichkeit, die hier Agonie und Auflösung heißt. Trostlos mag Ostrava durchaus sein, das Zerrbild eines endlosen, unüberschaubaren Netzwerks von Straßen, Rohren, Eisenbahnen, dazwischen Häuserblocks, Fabriken, Brachen, Fördertürme, Abraumhalden, Gasfackeln und rauchende Schlote. Sie geben der Stadt weder Anfang noch Ende, weder Zentrum noch Peripherie. Eine Stadt, die von Westeuropa aus betrachtet den Topos der in die sibirische Wildnis hineingeklotzten Industriestadt repräsentiert. Wohn- und Industrieanlagen gigantischen Ausmaßes stehen für den Sieg des Sozialismus. Doch ist Ostrava überhaupt eine Stadt? Es fehlt das zusammenhängende Ganze, eine einigermaßen klare Grenze zwischen innen und außen. So scheint Ostrava mehr eine hingestreute Ansammlung von Häusern, Bergwerken und Industrieanlagen zu sein, mit der sie verbindenden Infrastruktur dazwischen, an einigen Stellen verdichtet zu einer Art von Zentrum.





Ostrava – ein Ziel für Touristen?


Nach Ostrava kommen nicht viele Menschen. Es ist kein Sehnsuchtsort. Es ist nicht schön. Oder doch? Eine Zeitschrift mit dem Titel „Krásná Ostrava“, die online erscheint und herausgegeben wird vom Verschönerungsverein der Stadt, zeigt Ostrava mit all ihren Hässlichkeiten, Brüchen und Ruinen, leer und öde. Gleichzeitig ist sie aber auch der Versuch, verborgene und oftmals bis zur Unkenntlichkeit heruntergekommene Bauwerke im Gedächtnis der Bewohner präsent zu halten und so den Verfall wenigstens in der virtuellen Realität zu stoppen. Blättert man durch die Online-Ausgabe von „Krásná Ostrava“5 so gelangt man zu einer bemerkenswerten Demonstration des kaum zu ermessenden kulturellen Kapitals dieser Stadt. Doch suchen die Touristen kaum diesen besonderen Schatz. Ostrava ist allenfalls ein Ziel für Menschen, die Reisen als Schwellenkunst betreiben, so wie dies Roland Barthes beschreibt.6 Schwellenkunst, das bedeutet, dass der Reisende nicht die bewunderten Monumente aufsucht, sondern vielmehr vernachlässigte Orte bevorzugt, die sonst nicht weiter beachtet werden. Das Kleine, das Dunkle und Schmutzige, der größtmögliche Kontrast zu den schönen und bewunderten Orten ist das Besondere des Reisens als Schwellenkunst. Diese Antithese zum Sehnsuchtsort kann man auch in Ostrava erfahren, scheinbar zu klein geratene historisierende Paläste, in blassem Gelb und mit abbröckelndem Putz, Netze, die die Teile der Fassade zusammenhalten und den Spaziergänger vor herabfallenden Teilen schützen, die Fensteröffnungen zugemauert. Dächer, die mit Teerpappe geflickt sind, Pflanzen, die die Mansarddächer überwuchern. Die Schaufenster sind leer, verklebt oder eingeworfen, nichts wird hier mehr angeboten. Eine geeignete Kulisse für einen Horrorfilm über den Verfall des Kapitalismus.
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Abbildung 4: Smetanovo náměstí / 28. října (Aufnahme 2015)





Herkömmliche Attraktionen, die man als Tourist gerne besucht, findet man in Ostrava nur wenige. Der Tourist in Tschechien fährt, so sagt es die Reiseplattform Tripadvisor, außer nach Prag nach Český Krumlov oder Lednice. Eine geordnete Welt ohne die Abgründe der Moderne, geschrumpft auf eine überschaubare Kleinstadt in einem malerischen Flusstal mit Burg obenauf. Und, im anderen Fall, erwartet den Besucher ein Märchenschloss, in dem man mühelos in eine Traumwelt aus den Kindertagen erleben kann, als ein guter Herrscher das Böse in Schach hielt und mit seiner Gemahlin in immerwährender Harmonie lebte. Alles in allem also die perfekte Essenz aus Geborgensein, Glück und Gemütlichkeit. Der britische Soziologe John Urry schreibt, dass Menschen touristische Ziele nach dem größtmöglichen Kontrast zu ihrem Alltag wählen. Man fährt dorthin, wo es genau anders aussieht als zu Hause, wo man andere Menschen treffen kann und andere Bauwerke anstaunen.7 Eben genau die Schwelle, die den trüben Alltag draußen hält.


Menschen besuchen aber nicht nur mehr oder weniger perfekte Illusionsorte einer idealisierten Vergangenheit oder imaginierten Traumwelt. Attraktiv sind auch jene Orte, deren Besuch soziale Distinktion verspricht. Zeigt man Bilder von sich und der Tower Bridge oder der Freiheitsstatue, so gibt man zu erkennen, dass man sich die Reise dorthin leisten kann. Das funktioniert auch deshalb, weil diese Orte zu Marken geworden sind, Embleme mit hohem Wiedererkennungswert. Oder man fährt dahin, wo man es einfach schön findet. Seit Generationen sind Städte wie Paris, Florenz oder Rom Ziele aus eben diesem Grund. Ihre Bauwerke gelten als bezaubernd, sie haben eine besondere Atmosphäre, die sie zu Sehnsuchtsorten macht. Sie sind Stätten von kunsthistorischem Interesse, und wie die Ziele, die zur Marke geworden sind, erlauben auch die kunsthistorisch interessanten Orte einen Gewinn an Prestige. Allerdings benötigt man dafür neben wirtschaftlichem auch kulturelles Kapital. Nur wer etwas von Geschichte, Architektur und Kunst versteht, findet die Attraktionen, überhaupt, kann ihre Bedeutung dekodieren und ihre Rolle in der Geschichte verstehen. Bei Dieter Richter, dem Autor zahlreicher kulturgeschichtlicher Bücher über Italien, liegen die Sehnsuchtsorte immer im Süden, weshalb er von einer Reiseachse von Nord nach Süd spricht, hin zur ewigen Sonne.


Alles das trifft auf Ostrava nicht zu. Niemand kennt es, auch der deutsche Name Ostrau weckt, zumindest bei den Jüngeren, keine Assoziation. Mit Ostrava verbindet sich kein Prestige, die kunsthistorische Bedeutung hält sich in Grenzen. Harmonische Schönheit? Ja, bedingt, vielleicht die Landschaft um Ostrava. Ostrava käme als Ausgangspunkt für Fahrten in die Umgebung in Frage. Weil aber noch niemand dort war, kann niemand über die mögliche Attraktivität dieser Stadt berichten. Keiner erzählt, da ist es schön, da muss man hin. Auch eine besondere Bedeutung in der Geschichte, wie es sie etwa für das jüdische Prag gibt, existiert hier nicht. Nur eine Minderheit mag sich für die Geschichte der Industrialisierung interessieren, etwas, womit Ostrava punkten kann. Die Industrialisierung ist Ostravas treibende Kraft, auch wenn sie heute eher im Museum nachvollziehbar wird. Industrie kennt der gewöhnliche Mitteleuropäer aber von zuhause. Sucht er als Tourist im Sinne John Urrys nach dem Kontrapunkt zu seinem Alltag, wird er wohl kaum dorthin fahren, wo die Spuren jahrzehntelanger Kohle- und Stahlproduktion allgegenwärtig sind. Der Anblick abbruchreifer Hochöfen und verfallender Arbeitersiedlungen lenkt niemand von den eigenen Sorgen ab. Und das Stadion oder die Kneipenstraße Stodolní, die laut Tripadvisor ebenfalls zu den 10 wichtigsten Sehenswürdigkeiten Ostravas zählen, lassen sich auch eher als Symbole des Niedergangs begreifen, zieht man den sportlichen Erfolg des ortsansässigen Fußballvereins FC Baník Ostrava und den Status der Stodolní als Saufmeile in Betracht.
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Abbildung 5: Stodolní (Aufnahme 2015)








Ein Rathaus als Leuchtturm


Doch natürlich gibt es Außergewöhnliches in Ostrava. Eine Landmarke ist der Rathausturm in Ostrava. Man kann sich ihm so nähern, wie sich Roland Barthes dem Eiffelturm genähert hat: „Der Eiffelturm betrachtet Paris. Ihn besuchen, heißt sich auf den Balkon begeben, um eine bestimmte Essenz von Paris wahrzunehmen, zu begreifen und auszukosten.“8 Was heißt das für den Rathausturm in Ostrava? Welche Essenz ist hier gemeint? Industrie vor allem, ein nahezu unübersehbares Gebäudemeer, aber auch Lücken, Brache, Nichts. Es ist, als ob man zwischen zwei gegenüberliegenden Spiegeln steht und sich Produktionsanlagen, Plattenbauten, Versorgungsstränge und Verkehrswege sich ins Unendliche fortsetzen. Barthes erkennt vom Eiffelturm aus die Stadt als Natur, er sieht in ihm einen „besichtigten Aussichtspunkt“, der aus der Stadt eine Art Natur macht: Der Turm „konstituiert das Gewimmel der Menschen als Landschaft, er fügt zum urbanen, oft finsteren Mythos der Stadt eine romantische Dimension, eine Harmonie. Durch ihn und von ihm aus tritt die Stadt zu den großen Naturthemen, die sich der Neugier des Menschen darbieten: Ozean, Sturm, Gebirge, Schnee, Ströme.“9 Natur offenbart sich in Ostrava jedoch als aufsteigender Rauch, als kahler Abraumhügel, aber auch als in der Sonne glänzende Berggipfel in den nahen Beskiden. Und nicht zuletzt der Fluss, die Ostravice, die in ihrem Hochwasserbett durch die Stadt zur Oder fließt. Doch die Stadt hält sich fern vom Fluss, weil er allzu oft Verderben brachte. Bei starkem Regen strömen große Wassermassen von den Beskiden herab und lassen ihn binnen kürzester Zeit anschwellen. Schon früher lief durch das Becken zwischen den Beskiden und den Oderbergen ein wichtiger Verkehrsweg, die Bernsteinstraße, die die Ostsee mit dem Mittelmeer verband. Aber bis heute hat die Oder nicht die Bedeutung als Verkehrsachse erreicht wie etwa die Rheinschiene Basel – Rotterdam.10
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Abbildung 6: Rathausturm (Postkarte, 1930er oder 1940er Jahre)
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Abbildung 7: Blick vom Rathausturm nach Westen, in der Bildmitte der Förderturm der Důl Jindřich (Grube Heinrich) (Aufnahme 2016)





Von hier oben lässt sich der Raum der Stadt ganz anders lesen. Es ist kein Belvedere, kein Aussichtspunkt wie in anderen Städten, der Blick ist hier ein anderer. Sichtbar wird ein unendlich ineinander verwobenes Geflecht aus Fabrikanlagen, Plattenbauten und Straßen- und Schienenwegen. Die Vogelperspektive, so schreibt Barthes, „ermöglicht es, über die unmittelbare Wahrnehmung hinauszugelangen und die Dinge in ihrer Struktur zu sehen. [...] Eine neue Kategorie, die der konkreten Abstraktion, erscheint. Das ist im übrigen die Bedeutung, die man heute dem Wort Struktur geben kann: ein Körper aus verständlichen Formen.“11 Der Besucher, der oben auf dem Rathausturm steht und herunter schaut, versucht, dem Gesehenen Struktur zu geben, Bedeutung zu geben in dem unentwirrbaren und scheinbar einfach hingeworfenem Chaos. Er will Gemeinsamkeiten erkennen, er entziffert das Panorama, sucht Bekanntes heraus, versucht Anhaltspunkte zu erkennen. Oder wie Barthes sagt: „Er trennt und ordnet.“12 Die Stadt aus der Vogelperspektive wahrzunehmen, bedeutet für Barthes zwangsläufig, sich Geschichte vorzustellen: „Von der Höhe des Eiffelturms aus wird der Geist dazu verlockt, von der Verwandlung der vor ihm liegenden Landschaft zu träumen.“13 In Ostrava gleitet man gleichsam durch die Zeit und stellt sich vor, wie ringsum der kleinen Siedlung Bergwerke entstehen, Äcker allmählich verschwinden und immer mehr Fabriken an ihre Stelle treten. Und plötzlich ist da dazwischen ein Geflecht aus Wegen, Rohren, Verbindungen unterschiedlicher Farben. Von hier oben betrachtet erschließt sich auch der Collagen-Charakter der Stadt, von dem der Architekturhistoriker Martin Strakoš spricht.14
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